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Die vorliegende, zur Veröffentlichung leicht erweiterte Dissertation als Beitrag zu
einem zwar innerhalb der Südostasienkunde, in der Ethnologie jedoch nicht völlig
neuen Arbeitsgebiet, wurde 2014 an der Universität Bremen abgeschlossen. Erste
Entwürfe reichen zurück bis in die Zeit kurz nach dem Tod des Protagonisten Tan
Tjwan Hie im Jahr 1991, dessen Biografie zwischen 1920 und 1940 zentraler Gegen-
stand der Studie ist. Erklärtes Ziel der Arbeit war es, auf der Folie kolonialhistorischer
Strukturen die Erfahrungen einer „anderen“, individuell nachzuvollziehenden Ko-
lonialgeschichte herauszuarbeiten. Eva König-Werner nahm so gewissermaßen den
generalisierenden Appell von Ethnologen vorweg, nach dem ein Verstehen anderer
Kulturen nur durch „die Kenntnis individueller Lebensläufe“ möglich ist (S. 51).

Zwei längere Feldforschungsaufenthalte auf Java, zuletzt von 2005 bis 2006 mit
dem Schwerpunkt auf Gesprächskontakten in Jakarta, gingen der Niederschrift und
Überarbeitung der Dissertation voraus. An der Universität Gadjah Mada nutzte die
Wissenschaftlerin Kontakte mit einem Kulturanthropologen, einem vor langer Zeit
in der Mission tätigen Jesuiten europäischer Herkunft sowie einer indochinesischen
Literaturwissenschaftlerin und Psychologin. Für die Substanz und Kohärenz der er-
mittelten Biografie waren die Interviews und Gespräche mit den Zeitzeugen auf Java
von wesentlicher Bedeutung.

Die markanten Parameter Erziehung, Sprache, Kultur und Identität, die Tans
(Auto-)Biografie bestimmen, werden in der Studie zunächst systematisch von der an-
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schließenden „kolonial-historischen Kontextbeschreibung“ getrennt; in der „Reflek-
tierenden Interpretation“ gleicht die Autorin die persönlichen Erfahrungsberichte
mit den aus anderen Dokumentationen abgeleiteten tatsächlichen gesellschaftli-
chen Auswirkungen ab. Offizielle Quellen und verallgemeinernde wissenschaftliche
Statements erfahren stets ihre Relativierung und Sachverhaltspräzisierung durch
die empirisch basierten Ansichten der Beherrschten, ebenso jedoch umgekehrt. In
Hinblick auf die Position der Kolonialmacht werden die von Pierre Bourdieu unter-
schiedenen Verhaltensmuster innerhalb des Komplexes „Herrschaft“ hinzugezogen.

Tan Tjwan Hies Kindheit verlief zunächst in geordneten Bahnen, denn der Java-
Chinese genoss als einer der wenigen das Privileg, in einer wohlhabenden Händlerfamilie
aufzuwachsen, und er konnte so am elitären Schulsystem der niederländischen Koloni-
alherren teilhaben. Diskriminierung und Ethnienpolitik der Apartheid bekam er freilich
schon in den frühen Jahren vor seiner Studienzeit, in der er sich mit einer chinesischen
Studentengruppe solidarisierte, zu spüren. Nicht zuletzt waren es diese Umstände, die
ihn zum Abbruch eines Studiums hindu-javanischer Kunst an der Universität von Yog-
yakarta und im Anschluss dazu zwangen, wechselnde Berufe auszuüben. Zuerst betätig-
te er sich in der Produktion von Sportartikeln aus Gummi. 1945, durch Unruhen auf einer
seiner Geschäftsreisen bedingt, auf einem Frachter als Heizer. Nachdem die japanische
Besatzung Javas ein Ende gefunden hatte, wurde 1946 die indonesische Republik ausge-
rufen, das Zentrum auf Java von Jakarta nach Yogyakarta verlegt. Rekolonialisierungs-
versuche der Niederländer veranlassten Tan zur Auswanderung nach Amsterdam, wo er
ein Studium aufnahm und im ATVA-Haus für Arbeiter wohnte.

Das Erfahrungswissen, das Tan in jüngeren Jahren gesammelt hat, erlaubt es,
die konkreten Praktiken des „verschleierten und verheimlichten Geschehens in der
Kolonialzeit“ Javas aufzudecken und damit um eine kulturwissenschaftliche Per-
spektivierung anzureichern, die offizielle politische Akten und konventionelle his-
toriografische Dokumente nicht leisten können. Die personalisierte Erfahrung trägt
zur Schärfung des historischen Profils der Epoche im Ganzen nicht unwesentlich bei.
Damit kann Tan Tjwan Hie zwar nicht exemplarisch für alle Java-Chinesen bürgen,
doch vermitteln seine autobiografischen Selbsteinschätzungen das Lebensgefühl
einer von den Kolonisierenden bewusst ausgegrenzten Minderheit, deren kulturelle
Identität beschnitten, wenn nicht sogar aufgehoben wurde. Eine Tatsache, die die
Verfasserin als „Entortung“ (S. 303) charakterisiert, Tan selbst gar als „Entwurze-
lung“ definiert. Haltung wie Gefühlslage des Individuums in der losen Gruppe der von
der Mehrheitsgesellschaft getrennten Java-Chinesen schwanken, wie es Tan selbst
beschreibt, zwischen „Minderwertigkeitskomplex“ und „Kampfmoral“ (S. 302), wobei
letztere durch Unabhängigkeits- und Reformbewegungen in China genährt wurde.
Die niederländische Apartheid-Führung suchte Selbstbehauptungskonzepte der von
ihr separierten Gruppe der Java-Chinesen mit politischen und juristischen Maßnah-
men zu unterminieren.
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Ursachen, Hintergründe und Entscheidungen für Migration, einschließlich der
für Ortsveränderungen wesentlichen „push“- und „pull“-Faktoren, geraten in Tan
Tjwan Hies Lebensgeschichte als junger Mann und Auswanderer nach Europa gleich-
falls ins Blickfeld. Die Umkehrung der Perspektive vom Individuum und „Opfer“ auf
die Geschehnisse wurde nach der Aufklärungszeit, die zur philosophisch-anthropo-
logischen Reflexion neigende Reisende lediglich zu Beobachtungen und Kulturver-
gleichen veranlasste, bereits von Johann Gottfried Herder angestoßen, der verlangte,
„Selbstzeugnisse der untersuchten Kulturen“ als „Proben“ einzubeziehen. Konse-
quenzen aus solchen Erkenntnissen folgten spät, biografische Narrative blieben bis
weit ins 20. Jahrhundert hinein der Beschreibung sozialer Organisationen und den
in den untersuchten Gebieten auffälligen Vergesellschaftungsformen, beispielsweise
Heiratsbündnissen, untergeordnet; dies gilt noch für Karl-Heinz Kohls religionseth-
nologische Ermittlungen zur Lokalkultur auf der Insel Flores im indonesischen Ost-
timor. Der „individual turn“ setzte sich in der europäischen und außereuropäischen
Ethnologie freilich erst nach einer sehr langen Phase fachlicher Selbstreflexion und
Neuausrichtung in den Jahren nach 1990 als Standard durch; damit können, was das
Feld der Biografieforschung betrifft, König-Werners Ansätze aus dieser Zeit im Zuge
eines erfolgenden Paradigmenwechsels als innovativ betrachtet werden. Der Forde-
rung nach dem „Reisenden als Kompilator von Selbstzeugnissen“ hatte Volker Gotto-
wik bereits 1997 in seinem Buch „Konstruktionen des Anderen“ ein eigenes Kapitel
gewidmet, das die Vorgeschichte dieser Methode umreißt (dort v.a. Kap. 6.3.3, S.
148–150). Die „Überwindung des Ethnozentrismus in den Gesellschaftswissenschaf-
ten“, auf die Hans-Jürgen Hildebrandt in „Selbstwahrnehmung und Fremdwahrneh-
mung“ von 1996 hingewiesen hatte (dort Kap. 1, S. 1–36), war selbst Ende der 1990er-
Jahre ein noch unerledigtes Desiderat.

Der vorliegenden, mit einem Java-Chinesen als Minority-Vertreter vergleichs-
weise exzeptionell gewählten Fallstudie zur Erinnerungskultur, die gleichermaßen
einen Beitrag zur direkten west-östlichen Verständigung auf der Basis von Interview
und Gespräch leistet, schickt Eva König-Werner verdienstvollerweise ein Glossar der
vorkommenden niederländischen und java-chinesischen Institutionennamen und
Sonderbegriffe voraus. Eine gute Orientierungshilfe für den Leser stellt ebenso der
auf das Literaturverzeichnis folgende tabellarische Lebenslauf dar, der eine Synchro-
nopse mit wesentlichen allgemeinen historischen Daten über Java und dessen Kolo-
nial- wie Okkupationszeit mit Schwerpunkt auf den Jahren von 1920 bis 1940 bietet.
Die Wahl des Rahmens ist sinnvoll gewählt, da zu den näherliegenden Zeiten Indone-
siens als Republik bereits ethnografisch fundierte Einzeluntersuchungen vorliegen.

Eva König-Werner reflektiert weniger ausführlich als viele andere Ethnografen
über ihre eigene Positionierung als Feldforscherin während des gesamten Ermitt-
lungsprozesses und präsentiert eher kompakte, dafür aber umso eingängigere ver-
dichtete Informationen zum Hintergrund der Biografie und der in der Umbruchs-
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phase wirkungsmächtigen Geschichte der Kulturkontakte insbesondere zwischen
Java und China bzw. Java und den Niederlanden. Sie vergisst nicht einzuräumen,
dass ihr nicht alle denkbar vorhandenen Quellen zugänglich waren. Sie konnte je-
doch neben den häufig zitierten zentralen Äußerungen des Protagonisten zu seiner
Lebensgeschichte und den vor Ort erhaltenen regionalen Insiderinformationen von
indonesischen „Experten“ zu ihrer Erfahrungs- und Erinnerungswelt sowohl auf ein
breites Repertoire an methodischer Literatur und historisch-ethnografischen Spezi-
alstudien als auch niederländischen Zeitschriften zurückgreifen, um den (vielleicht
nicht allzu singulären) Sonderfall eines java-chinesischen Lebenslaufs in geeigneter
Plastizität in die Zeitumstände zwischen den Jahren der niederländischen Besatzung
und der Ausrufung der Republik Indonesien einzubetten.

Hanns-Peter Mederer, Erfurt/München


